
D e r B ogel hielt sich stets hoch in  den oberen Zw eigen der d o r t sehr hoch­
stäm m igen B ä u m e , sodaß ich selbst ihn  nicht erblicken konnte, so oft ich auch
seinen G esang hörte. D erselbe ähnelte sehr demjenigen des T rau e rflie g en fän g e rs  
und des F itis la u b v o g e ls . V on letzterem unterschied ihn  aber der E in g a n g  der 
S tro p h e . D e r G esang  entsprach völlig der von G ra f  W o d z ic k i und  A. v o n  
H o m e y e r  gegebenen B eschreibung. D a  es H e rrn  P rofessor A u g u s t in  auch
gelang , den S ä n g e r  —  einen kleinen, g rauen  V ogel von der ungefähren  G röße 
eines M üllerchens, ohne jedes R o t, m it herabhängenden  F lü g e ln  und  Hellem 
Unterkörper —  zu erblicken u nd  w ir beide wiederholt den vielfach beschriebenen, 
schnarrenden Lockton h ö r te n , kann an  der richtigen B estim m ung des V ogels
ein Z w eifel nicht obw alten . E r  hielt sich m it V orliebe in  dem dunkelsten Teile 
des Buchenbestandes a u f , welches jener Beschreibung entspricht, die H a u s m a n n  
(Gefiederte W elt, J a h r g a n g  1882, S .  393) von den L ieb lingsstandorten  des 
Z w ergfliegenschnäppers gegeben ha t, und  zeigte im  Vergleich zu anderen  F liegen ­
schnäpperarten eine auffallende U nruhe und  rastlose Beweglichkeit. Nach dem
22.-J u n i  1898 w a r er nicht m ehr d o rt anzutreffen.

50. NuZeleaxa §ri80 la 1̂ ., G ra u e r  Fliegenschnäpper. 1898 die ersten 
am 8. M a i  beobachtet, 1899 am  11. M a i. (Schluß folgt.)

Ornithologische Beobachtungen aus der Umgegend von Ratibor. 1 9 5

Der Wogel im Wokksmmlde.
Von Rudolf Hermann.

(Fortsetzung.)
V o r u n s  liegt der W ald . G o ld ig  schimmern die W ipfel der B äu m e  in  

den S tr a h le n  der M orgensonne, funkelnden Edelsteinen gleich blitzen die T a u tro p fe n  an 
B lum en  und  G rä s e rn , und  a u s  dem tiefen In n e re n  des herrlichen D o m es der 
N a tu r  weht u n s  jener erfrischende, dem L aubw ald  eigene D u ft entgegen, der u n s  
oft und  tief Atem schöpfen läß t, um  in  vollen Z üg en  die erquickende und stärkende 
W ald e slu ft einzusaugen. Um u n s  her ists lebendig; denn schon lange vor 
S o n n e n au fg an g  beginnen die gefiederten W esen sich zu regen. „A m sel, D rossel, 
F ink und S t a r  und  die ganze V ogelschar" —  alle begrüßen d as anbrechende 
Licht und preisen die S chöp fung  in  T o n  und  Lied.

W enn w ir  d a n n , überw ältig t von  dem erhabenen E indruck, den die er­
wachte N a tu r  auf den empfindenden und  denkenden M enschen h e rv o rru ft, jenem 
P ro b le m  nachsinnen, das zu lösen noch keinem S terb lichen  gelang , und u n s  in  
Hypothesen ergehen über die F ra g e  nach dem U rsprung  alles S e in s ,  dann  über­
kommt u n s  wohl eine melancholische Weichheit ob der in  unserem In n e r e n
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streitenden G efü h le , weil w ir dabei an  die G renze des fü r den Menschengeist 
sinnlich F aß b aren  gelangen, vor welcher auch eine materialistische W eltanschauung 
m it ih rer Lehre von der M echanik der A tom e, von K ra f t und S to f f ,  H a lt  zu 
machen sich genötigt sieht.

E in  m ehrm aliger, heiserer S ch re i re iß t u n s  a u s  unseren hypothetischen 
B etrach tungen . Aufblickend gew ahren w ir ein V o g e lp aa r, das einen anscheinend 
bereits im  Dickicht entstandenen K am pf vor unseren A ugen au f der W aldb löße 
fortzusetzen beabsichtigt. E in  Eichelhäher im  K am pfe m it der E lster. H eftig
p ra llen  die G egner au feinander; oft schießen sie in  h urtigen  W endungen , wobei 
die lasu rb lauen  F a rb e n  des H ä h e rs  fü r  einen Augenblick in  der S o n n e  au f­
leuchten, an e inand er vorbei. D avonfliegende Federn  bestätigen den E rfolg  von 
wohlgezielten S chnabelh ieben , und  wechselseitig ausgestoßene krächzende T öne 
verraten  die wachsende E rre g u n g  der einander w ürdigen S tra u c h ritte r . Leider 
entschwinden die erhitzten N ebenbuhler a lsb a ld  h in ter den B aum kronen  unseren 
Blicken, „ k a r  n o b i l e  k r a t r u in ! "  rufen  w ir ihnen  nach; denn der Eine ta u g t 
so wenig a ls  die Andere. Doch gemach! H a t nicht „die diebische E lster" einem 
M eister der T onkunst zum V o rw urf fü r  eine musikalische Schöpfung  gedient, und 
steht der Vogel nicht bei vielen Leuten heute noch in  dem R ufe eines W a h rsa g e rs?  
E ine E lster tö ten , ist noch an  manchen O r te n  gleichbedeutend m it der H e ra u s ­
forderung  des Unglücks. N u n , mag m an über ihre Eigenschaften geteilter Ansicht 
sein; den meisten M enschen bleibt sie, abgesehen davon, daß sie ein Schmuckstück 
der N a tu r  ist, ein unsympathischer V ogel. D e r  W an d ere r flucht, wenn ihm  die 
E lster über den W eg fliegt, der G eflügelfreund fürchtet sie wegen ih re r R aubsucht, 
selbst der V ogelliebhaber, der solch einen an  den F lü g e ln  verschnittenen „Ja k o b "  
auf dem H ofe um herlaufen  h a t ,  m iß tra u t diesem wegen seiner diebischen Gelüste. 
Auch der V olksm und denkt gerade nicht schmeichelhaft über die E lster, wenn er sie' 
a ls  S y m b o l der List und  Verschlagenheit e inerseits, a ls  B ild  der Geschwätzigkeit 
andererseits hinstellt und m it B ezug auf die „Schackelster" von jemandem sagt: 
„ E r  stiehlt wie eine E lster" oder „er p lappert und  ist geschwätzig wie eine E lster" . 
D ie  Schwatzhaftigkeit ist auch, wie O v id  e rzä h lt, ih r V erderben gewesen. E s  
w aren einst ih rer neun Geschwister, Töchter des K ö n ig s P ie ro s , welche in einem 
m it den M usen  begonnenen W ettgesange un terlagen  u nd , a ls  sie die S iege rin nen  
noch zu schmähen versuchten, in  die „allnachahm enden E lstern" verw andelt w urden.

//Jetzt noch bleibt dem Gevögel die alte Beredsamkeit übrig,
Heiserer Kehlen Geschwätz und die Sucht, unmäßig zu plaudern."

W enn m an  selbst G n ade  fü r  Recht gelten lassen wollte, so kann m an doch 
zu gunsten der „S ch o las te r"  nichts an füh ren ; denn, w a s  „E lsteraugen" bedeuten, 
d a s  weiß jeder, den der S chuh  drückt, und  w ar sie nicht der einzige von allen
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V ögeln , welcher beim Verscheiden C hristi am Kreuze nicht tra u e rte , sondern la u t 
schackerte?

Doch wie steht's  um den H ä h e r?  E r  ist, wie jederm ann  w e iß , einer der 
gefürchtesten R äu b e r der K leinvögel, und m ag sich auch die W age im  Hinblick 
au f den N utzen, den er der Forstw irtschaft durch V erpflanzen des E ichensam ens 
leistet, ein wenig zu seinem V orte il senken, so ist dieser doch ziemlich unbedeutend 
fü r  ihn . I m  V olksm unde haftet dem Vogel einm al ein M ake l an , der so leicht 
nicht zu verwischen ist. Ü berdies verknüpft die S a g e  m it seinem N am en  ein 
E re ig n is , durch welches, wie bei der E lster, d a s  heiligste G efüh l eines Volkes 
verletzt worden ist. „ M a rk a r t"  der H äh er ist u rsprünglich  ein M ensch gewesen, 
der sich dieser göttlichen A uszeichnung indeß nicht w ürdig  zeigte. E ine S a g e  
a u s  L app land  erzählt h ierüber, daß er einst von C hris tu s in  B ezug au f sein 
Menschlichkeitsgefühl auf die P ro b e  gestellt, um  einen Bissen B ro d  angesprochen 
w orden sei, dem H eiland  diesen verw eigert habe und  deshalb  in  einen Vogel ver­
w andelt w urde.

S e in  V erw a n d te r, der T an n en h äh e r, ist w eniger bekannt, w eil er n u r  
periodisch a u f trit t . W enn  und  wo er sich aber sehen lä ß t, pflegt dies stets in  
großen F lüg en  zu geschehen, und  m an deutet d an n  sein m assenhaftes Erscheinen 
m it bevorstehendem K rieg .

A ber w eshalb  geben w ir u n s  inm itten  der herrlichen N a tu r , wo a lles  Lust 
und  Liebe atm et, wo das H erz höher schlägt vor F reude, B etrach tungen  h in , die 
so g a r keine Poesie in  sich bergen? Um giebt u n s  nicht ein O rchester von S p ie l ­
leuten, M usikern und  T onkünstlern , die es vermögen und  auch verdienen, daß die 
Gedanken -des M enschen, sein A uge und  O h r  sich ihnen und  ih ren  K om positionen 
zuw enden? D o r t ,  u n te r jener Buche, ladet ein trau liches Plätzchen zu kurzer R ast 
ein. D o r t  wollen w ir  u n s  niederlassen und ihnen zuhören, den befiederten B e ­
w ohnern  des W ald e s . D a z u  soll es aber leider an  dieser S te lle  nicht kommen; 
denn —  „ S ie h  dich v o r! S ie h  dich v o r!"  —  w a rn t es in  nächster N ähe. 
W a h rh a f tig !  B einahe hätten  w ir u n s  in  die zusam m engetragene S p re u  einer 
Ameisenkolonie gesetzt, w a s  durch die kluge Kohlmeise, die nach dem Vokksmunde 
noch schlauer ist a ls  der Fuchs, glücklich verh indert w urde. U nd a ls  ob sie sich 
freue, daß sie u n s  durch ih ren  zu r Vorsicht m ahnenden R u f  v o r unangenehm en 
P lagegeistern  bew ahrt h a t , klingt jetzt ein fröhliches „Z iträ rä rä -p in k -p in k "  a u s  
dem Gezweige zu u n s  herab. V ergebens schauen w ir nach dem flinken Vogel 
a u s , er ist längst im  B la ttg e w irr  verschwunden. E rst a ls  w ir an  anderer S tä t t e  
au sru h en , vernehm en w ir ihn  wieder, wie er m it oftm aligem  „ S p in n  d ü n n !  
S p in n  d ü n n !"  u n s  der Beständigkeit des F rü h l in g s  versichert. Nicht vielen mag 
die B edeutung  des M eisenrufes verständlich sein; doch w er sich noch jener Z eiten
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zu erin nern  verm ag, wo an  langen  W interabenden  in  der S p in n stu b e  fleißige 
H ände sich reg ten, wo rastlos der surrende F aden  um  Kunkel und R ad  sich drehte, 
der w ird  auch wissen, m it welcher F reud e  und wie gern m an davon  sprach, daß 
die Kohlmeise eine W etterprophetin  sei, die ih r „ S p in n  dicke! S p in n  dicke" m it 
anbrechendem F rü h ja h r  in  jenen verheißungsvollen  R u f  umsetze.

Doch horch! „ D a v id ! D a v id !  —  D e r  J ä g e r !  D e r  J ä g e r ! "  W em  soll 
die W a rn u n g , die von fernher an unser O h r  d ring t, ge lten?  I c h  bin doch kein 
Schütze, vor dem einer der Gefiederten sich zu fürchten h ä tte ?  „ D ü rre  F icht! 
D ü rre  F ich t! —  Hack sie ab ! Hack sie ab !" S o  schallt es w eith in  durch den 
W a ld ; w ir erkennen d as R ez ita tiv  der S in g d ro sse l. B egeistert lauschen w ir den 
melodischen S tro p h e n  unseres L ieb lin gs, die gleichsam a ls  Echo von einer —  
n u n , vermeiden w ir den Ausdruck „S p o ttd ro sse l" , sagen w ir lieber —  G ra u ­
drossel" oder „Z ip p e " , wie der V olksm und den Vogel häufiger nennt, wieder­
holt werden.

„Begeisternde Sängerin, deine Lieder 
Ertönten mir früh in der Blätterktause,
Bei deinen Klängen im luftigen Hause 
Erwachet der Wald, entschlummert er wieder.
Es zieht dein Gesang, ein lieblicher Traum ,
Von Bergen zu Bergen, von Baum zu Baum."

Noch trau m verlo ren  von dem eigenartigen u n d  darum  so sehr fesselnden 
Liede dieses herrlichen W aldsäng ers, dem die verwerfliche S ch linge  oft den G a ra u s  
macht und  ihn  a ls  K ram m etsvogel auf den M ark t b ringt, überhören  w ir fast 
d a s  erregte „Schnickerick" eines Rotkehlchens, wenn nicht das einförm ige, au f 
W etterwechsel deutende „ S c h r ip p , S chriep" eines Buchfinken u n s  a u s  unserer 
musikalischen Andacht reißen w ürde. N icht weit von u n s  lä ß t auch eine G r a s ­
mücke ihren K a n tu s  steigen, und  a u s  dem Dickicht ertönt das gedäm pfte „K ru  kru" 
der H olztaube, das a lle rd in gs , selbst bei Z uhilfenahm e einiger P h a n tas ie , in  u n s  
nicht die V orstellung zu erwecken verm ag, daß w ir in  dieser T au be  ein S y m b o l 
der L iebesgö ttin  F re ia  vor u n s  haben. .

Rotkehlchen und  Buchfink sind nicht n u r  gute B ekannte, sondern auch 
beliebte S tub env ög e l des gemeinen M a n n e s . D enn  m ag dieser noch so arm  sein, 
so hält er sich wenigstens „seine Finke" im B a u e r. A ber auch „der R o tb a r t" , 
„d as R otbrüstchen" wird vielfach a ls  H ausvogel angetroffen. G ilt  doch d as  
Rotkehlchen a ls  ein heiliger, a ls  M uttergo ttesvogel, der das H a u s  vor F e u e rs ­
gefahr schützt und dort, wo er nistet, F riede und  Glück m it sich bringt. D a ru m  
ist es auch sträflich, ein Rotkehlchen zu töten, und  fü r denjenigen, welcher Vieh 
u n te rh ä lt, von besonders nachteiligen F o lg en  begleitet, w eil die Kühe d ann  ro te  
M ilch geben.
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Je tz t flötet es von der höchsten Spitze eines B au m es sein melancholisches 
Liedchen in  den W ald . „ E in  W ipfelpfeifer" fcheints zu sein.

„O  höre doch die süße Stimme!
Die hat m ir's nun mal angethan,
D er Weidmann mag es nicht, der grimme,
Denn es warnt Kiebitz und Fasan - 
E s schützt das Haus vor Blitz und Wetter,
Beißt sich herum mit Fink und Spatz.
D a sitzt es! Sieh! Hier durch die Blätter,
Sieh doch den kleinen rothen Latz!"

Unausgesetzt lä ß t der F ink  seinen m onotonen R u f  h ö ren , sodaß m an  ihm  
heute den seinem V erw a n d ten , dem B ergfink , eigentümlichen N am en „Q u äk er"  
beilegen könnte. S o l l  es denn wirklich heute noch R egen geben, D u  „ a lte r  
Schm utzfink"? D a s  scheint er aber auch nicht zu wünschen; denn ein wohlgesetztes 
„Zizizizizizizizireuzia-schnapp" läß t u n s  seine ungünstige W etterprophezeihung ver­
gessen und belehrt u n s ,  daß w ir einen „E delsänger" v o r u n s  h a b e n ; denn „der 
F ink  hat wieder S a m e n " . V om  Finkenschlag h a t m an  sich schon in  früherer 
Z e it  viel u n te rh a lte n  und  die sonderbarsten Unterscheidungsm erkm ale d a fü r  gehabt, 
doch auch jetzt noch findet der G esang  des Buchfinken seine B ew u nd erer.

W er hörte nicht schon einm al vom „W eingesang", „ G u t ja h r " ,  „K ien ö l" , 
„R e itz u g " , „W ü rz g eb ü h r" , „ B rä u t ig a m " , „W eizenb ier", vom  „H olsteiner und 
Schm alkaldener D oppelschlag", „M u sk e tie r" , „W ildsauschlag" und  wie die ver­
schiedenen Bezeichnungen noch heißen, die m an in  T h ü r in g e n , S a ch sen , B öhm en 
und andersw o  dem Finkenschlage beilegt. Unser Edelfink ist eben ein liebens­
w ürdiger Geselle und  ein vielseitig gebildeter G esangskünstle r, und  w enn auch 
sprichwörtlich über ihn  gerade nicht viel bekannt ist, so ist er doch ü bera ll ge­
kannt. G ieb t es doch fü r  den N atu rfreun d

„Nichts Fröhlichers als Fmkenschlag 
I m  grünen Buchenwald,
Der schmetternd hell am Frühlingstag 
Von hundert Zweigen schallt."

D e r L an d m a n n  gedenkt des Buchfinken m it gewissem V orzug , w enn er sag t: 
„D e m  M a n n  einen V ogel un  dem Köster den B aukfink", und  w ohin der V ogel 
unsere G edanken fü h rt, w enn w ir von „Heinrich dem F ink le r" m it dem „F inken­
herde" sprechen oder u n s  an  den „F inkenfang  bei M ax e n "  erin nern , d as brauche 
ich wohl einem guten Deutschen nicht zu sagen.

Vorsichtig verlassen w ir unseren S itz  und n ähern  u n s  der in  ihrem  V er­
stecke flötenden Grasm ücke. „G rasm ücke dem Kuckuck die W ürm elein  b rin g t, b is  
dieser zum D ank  die M u tte r  verschlingt." S o llte  dieser P ries te r der freien Ehe —

„Der Kuckuck, der der Grasemück 
S o  gern ins Nestchen heckt" —
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ein P fa n d  seiner Liebe hier in s  G rasm ückenheim  gelegt h ab en ?  W ir wollen sehen. 
B ehutsam  biegen w ir d as  Gezweige au se in and er und halten  Umschau nach der 
Vogelwiege. Doch durch das Geräusch u nsere r, wenn auch auf dem W aldboden 
gedämpften, S ch ritte  aufgeschreckt, fliegt der Vogel la u t  klagend davon. Und 
w ährend w ir noch unschlüssig sind, ob w ir  w eiter suchen sollen, ru f t es, gleichsam 
um u n s  von unserem V orhaben abzulenken, sehr erregt a u s  den höchsten B a u m ­
kronen: „ Ic h  schreib' an  d 'R e g ie ru n g ! G ig lio !  S chulz von B ü lo w !"  B eruhige 
D ich , schöner Amselkönig, D u  V ertre ter des A dels un ter dem Vogelgeschlecht. 
W ir  wollen m it D i r  nicht in Konflikt g era ten ; denn w ir sind friedliebende V ogel­
freunde und nicht lüstern auf die E ie r der lieblichen Grasm ücke. Doch gut, daß 
D u  u n s  au f Dich aufmerksam machst. I s t  es Wirklichkeit oder D ich tu n g , daß 
D u  ein verzauberter K önigssohn  b ist, der einst die schöne, bei den Angelsachsen 
und  alten Deutschen a ls  G ö ttin  des F rü h lin g s  verehrte O s ta ra  im B ade be­
belauschte? „G rä tsch !"  schallt es höhnisch und schnippisch zur A n tw o rt, und 
„kikikik" kichert ein Specht in der Nachbarschaft, a ls  ob er sich wegen der kurzen 
A bfertigung, die u n s  von S e ite n  des P i r o l  w iderfahren, n u r  m ühsam  des Lachens 
enthalte. D u  „Schluckspecht" hast gerade noch gefehlt! W er giebt D i r  ein Recht 
Dich in  unsere B etrachtungen zu mischen? K önnte ich n u r  D eine B ru th öh le  er­
reichen; w ahrlich, ich verstopfte sie, dam it D u  m ir die S p r in g w u rz  oder W ünschel­
ru te  herbeischafftest, die m ir die T h ü r  zu unterirdisch verborgenen Schätzen öffnete 
und  m ir auch wohl ein M itte l an die H an d  gäbe, jenen arm en V erb an n ten  a u s  
seiner V erzauberung  zu befreien. W o hältst D u  den T a lism a n  verborgen, dessen 
Besitz m ir schon in m einer K indheit so begehrensw ert erschien? W er bist D u  
eigentlich, D u  Z im m erm ann  des W a ld e s , daß M u tte r  N a tu r  gerade Dich zum 
H ü te r ungekannter Schätze ausersehen h a t?  Doch h a lt!  Jetzt besinne ich mich. 
U nter den W aldg ö ttern , deren die R öm er mehrere verehrten, w a r  der G o tt P ic u s ,  
„der ausonischen L ande w altender F ü rs t" , in  hohem Ansehen. Z u  diesem hatte 
die Z au berin  Circe wegen seiner Schönheit und  seiner sehr anm utigen  G estalt 
große N eigung gefaß t, welche er aber unerw idert ließ , w ofür er in  einen Specht 
verw andelt w urde. S e i t  jener Z eit

. . . unwillig durchbohrt er mit hackendem Schnabel
Wildernde Stam m ' und verwundet im Zorn die erhabenen Äste.
Nichts mehr bleibt von Picus, dem pickenden Specht, denn der Name."

I n  B eziehung zu G ö tte rn  hat der Specht ü b rigens im m er im  A ltertum  
gestanden oder doch a ls  ein ihren  W illen  verkündender Schicksalsvogel gegolten. 
E r  w ar z. B . dem K riegsgo tte M a r s  heilig , und , auf einer S ä u le  oder au f dem 
H au p te  eines J ü n g l in g s  sitzend dargestellt, w ar er d a s  S y m b o l der W eisheit 
und  der prophetischen W eissag u n g ; denn die römischen S e h e r  und  Zeichendeuter
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schenkten u n te r anderen  Vögeln gerade dem S pech t große B eachtung und  zogen 
a u s  seinem T re iben  und  G ebühren ihre mantischen Schlüsse. B ei den G erm anen  
w ar der Specht ein A ttrib u t der G ö ttin  F re ia .

Jetzt hab ' ich Respekt vor D ir ,  D u  H ü ter unserer W aldungen . Aber w a s  
machst D u  fü r ein G eräusch, wenn D u  am B au m stam m  sitzest, hier die R ind e  
beklopfest oder do rt einen d ü rren  Ast in  vibrierende B ew egung versetzest? B ildest 
D u  Dich zum T onkünstler a u s ,  oder teilst D u  in  einer n u r  der T ie rw elt ver­
ständlichen Zeichensprache die Geheimnisse des W ald lebens den fleißigen „B uch­
druckern" m it, dam it diese sie in  h ieroglyphenartigen und runenhaften  Schriftzeichen 
in s  K ernholz e ingrav ieren  und  dam it dem W aldarchiv  e inverle iben?  I c h  glaube 
es fa s t; denn D u  erhältst doch D einen  T rib u t, d a fü r , den D u  D ir  a llerd ings 
mühsam m it D einer eigenartigen Z un ge  selbst einfordern m ußt. Kümmerlich 
genug m ag es D ir  hierbei w ohl o ft, zum al im  W in te r , ergehen und thatsächlich 
„dünn  wie ein S p e c h t"  w irst D u  dabei bleiben. Doch

„S o ist jeglicher Mund geschickt, die Speise zu fassen,
Welche dem Körper gebührt, es sei nun schwächlich und zahnlos
Oder mächtig der Kiefer gezahnt, in jeglichem Fälle
Fördert ein schicklich Organ den übrigen Gliedern die Nahrung."

Schm etternde, einer F a n fa re  fast vergleichbare T öne dringen an  unser O h r .  
H örte t I h r  je dem Z aunkönige zu , ohne Euch zu w u n d e rn , daß er a u s  seiner 
kleinen Kehle ü b e ra u s  kräftige T ö n e  hervorzubringen  v e rm ag ?  Je d e rm a n n  kennt 
ih n , den „Schneekönig", w enn er im  W in te r in  die G ä r te n  kommt, jeder freu t 
sich über ih n , ob er seinen T rille r  a u s  frischem W a ld e sg rü n  oder von schnee­
bereiften Z w eigen  herab in  die W elt h in au sju b e lt. Doch horcht einm al h in , w as
seine S tro p h e n  verkünden:

- „Heiße Wohl König,
Hab' aber wenig­
Hab' wohl ein sich'res Haus,
Bin aber lieber drauß',
Schweifend in Feldern, ^
Jubelnd in Wäldern."

U nd thatsächlich ist der „Z aunschlüpfer" ja  auch ein K ö n ig ; denn er w ar 
es, der seiner Z e it bei der K ö n ig sw ah l der V ögel, bei welcher die F lu g k ra ft jedes 
E inzelnen entscheiden sollte, sich listigerweise dem A dler u n te r die F lü g e l setzte, 
von diesem em portragen ließ und erst dann , a ls  der A dler müde w urde, a u s  dem 
Versteck hervorschlüpfte und seine Schw ingen entfaltete. Diese Keckheit, sich u n ­
rechtmäßig zum R egenten machen zu w ollen, möchte m an  dem kleinen W icht, w enn 
m an ihn sieht, g a r nicht zu trauen .

W ährend  w ir noch nach ihm  ausschauen, macht sich unw eit davon ein W ende­
h a ls  bem erkbar, bei dessen Anblick unsere Gedanken w ieder in s  Reich der M y th e
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schweifen. D urch diesen V ogel w urde eine M edea fü r  Ja so n , der ihn au f Geheiß 
der A phrodite, welcher er heilig w a r , auf der A rg on au ten fah rt m itn ah m , ge­
w onnen ; denn er w ar ein lieberasender Vogel. D ie Unsterblichen hatten  ihn  einst 
den M enschen zum Geschenk gemacht, und diese sahen in  ihm d as  S in n b ild  der 
Fruchtbarkeit, der Unbeständigkeit und der stürmischen Liebe.

„Dam als brachte zuerst den Sterblichen vom Olymp, unlösbar 
Künstlich im bierspeichigen Rade gefessellt, den bunten Jynx,
Jenen lieberasenden Vogel, der schärfsten Pfeile Herrscher in Kypris 
Und lehrte schmeichelnder Bitte Zauberkraft den verständigen Aesoniden."

(Forschung folgt.)

Kitterclviscyes.
LoltLoK, Kustak- Hr ch'ur6N8 I!k. ^örra. äelen. Ltoekkolni. k'r.

8k0§1unä8 körlaA.
„A u s dem Leben der T iere" betitelt sich ein durch 28  T afe ln  geschmücktes, 

in  schwedischer S prache  geschriebenes B uch , das w ir am  besten m it dem berühm ten 
Buche P rofessor M a r s h a l l s  „S p az ie rg än g e  eines N atu rforschers" vergleichen 
könnten. E s  behandelt B ilder au s  dem Leben der S äu g e tie re  und besonders der 
Vögel. F ü r  die A llgem einheit geschrieben und  —  nach den W orten  des V er-. 
fassers wenigstens —  durchaus keinen Anspruch d arau f machend dem wissenschaft­
lichen Forscher viel N eues zu bringen, soll es lediglich der G leichgültigkeit gegen 
die N a tu r  steuern und dazu beitragen, das In te re sse  fü r d as  T ierleben  zu 
wecken und zu erhalten. Gleichwohl finden sich in dem Werke eine M enge neuer 
Beobachtungen und interessanter A usfüh rungen .

S o  erklärt sich der Verfasser d a s  Schmücken der Horste m it frischen B irken­
zweigen, wie es die W espenbussarde thu n , dam it, daß die V ögel die Birkenzweige, 
welche infolge des von ihnen ausgeschwitzten süßen S a f te s  von Insekten sehr gern 
aufgesucht w erden, gleichsam a ls  Lockmittel in den H orst tragen , d am it sich dann  
während der B rü teze it das Weibchen in der Hauptsache von den so angelockten 
Insek ten  n äh ren  kann. E r  stützt diese Ansicht auch dadurch, daß  er angieb t, im 
K ropf von am H orst erlegten W espenbussarden W espen, F liegen  und andere 
Insek ten  gefunden zu haben. Auch über die Kreuzschnäbel und  andere Vögel 
b ringt d as  Buch zahlreiche sehr interessante Beobachtungen.

W ir wollen u n s  hier dam it begnügen, um einen B eg riff von dem In h a lte  
des W erkes zu geben, die Kapitel-Ueberschriften anzuführen. S ie  lau te n : V ogel­
leben bei U psala. A u s dem Leben des Z aunkön igs. I n  Gesellschaft von S ch w anz­
meisen durch den W ald . Ueber unsere Spitzm äuse. E ine kleine P e rle  im K alm ar­
sund. Am S pielp latz der K am pfhähne. D ie  In s e ln  im inneren P o rsan g erfjo rd . 
Ueber den W espenbussard. Ueber den E issturm vogel. E in  p a a r  F rü h lin g s ta g e  
im m ittleren  T eile von O elan d . E tw as über unsere Flederm äuse. D ie N acht­
schwalbe. A u s dem Leben der O h reu le . Ueber die Kreuzschnäbel. Vogelleben 
in G ro tten . Ueber einige V ögel des atlantischen O z e a n s . Ueber d a s  Vogelleben 
an  den Küsten unserer H albinsel. Eine Beobachtung über den Z u g  der schwarzen 
Seeschw albe?) D ie  Elfenbeinm öve. V on Skune zu den B ergen  L ap p lan ds.

') Über den Zug der Vögel ist Kolthoff auf Grund seiner Beobachtungen anderer 
Meinung als Gätke. Er meint, daß die alten Vögel den Herbstzug vo r den Jungen an­
treten, nicht aber, wie die Beobachtungen Gätkes auf Helgoland gezeigt haben, diesen folgen.
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